—— LH il 900 


Verlag von Ern ſt Lambeck 
in Thorn. 


— N 


Das Haus am Meere. 
Roman von Marie Romany. (Fortfegung ) 


9 ihre Ruhe und Selbſtbeherrſchung wiedererlangt. Sie 
ſchellte ihrer Zofe, um ſich bei der Toilette bedienen zu 


6. 
ls Miß Robertſon am nächſten Morgen erwachte, hatte fie | 


laſſen, und trug dabei die vollkommenſte Ruhe, ſogar ein zufrie⸗ 


denes Lächeln zur Schau. 
= Nachdem fie gefrühſtückt, meldete man ihr Mr. Krolops Beſuch. 
Sie befahl, ihren Verlobten in den Wohnzimmern warten zu laſſen 
und begab ſich hinunter, nachdem ſie die für ihre Fahrt nach dem 
Bureau geeignete Robe angelegt hatte und Befehl erteilt, daß der 
Wagen, um ſie hinunterzubringen, angeſpannt ward. 

„Du kommſt ſehr früh,“ ging ſie ihrem Verlobten entgegen. 


„Muß ich nicht?“ rief William, indem eine ängſtliche Erregung 


ſeine Stimme bewegte. „Ich 
würde ſchon bei Anbruch des 
Tages angeklopft haben, wenn 
dies nicht der Anſtand verböte.“ 

Ein ironiſches Lächeln glitt 
über Ellens Geſicht. 

„Es freut mich,“ ſagte ſie 
ſcheinbar beluſtigt, „daß Mr. 
Krolop ſeine frühen Morgen⸗ 
ſtunden auszunützen beginnt. 
Die Sache muß ernſt ſein.“ 

„Aber Ellen!“ rief William, 
indem er einen Ausdruck teil⸗ 
nehmender Beſorgnis in ſeinen 
Ton legte; „jo weißt Du nicht?“ 

„Was dann?“ 

„Daß ich eine halbe Stunde 
hier auf Dich gewartet habe 
geſtern abend nach neun Uhr? 
Daß ich Bob hinaufſchickte, um 
Dich herunterzurufen, und daß 
Bob mir die Mitteilung machte, 
ein plötzliches Unwohlſein habe 
Dich befallen, nachdem der — 
der Geſchäftsführer,“ machte 
er verächtlich, „eine geraume 
Zeit bei Dir im Boudoir zu⸗ 
gebracht hatte? Was für eine 
Bedeutung hat das, mein Lieb⸗ 
chen? Wenn Dein Verlobter, 
der in Zukunft Herr ſein wird 
hier im Hauſe, für dieſe Frage 
das Recht hat,“ ſetzte er mit 
ſpöttelndem Tone hinzu. 

Ellen hielt einen Augenblick 
den Atem an; aber die Ge⸗ 
wandtheit, mit der fie aufzu⸗ 
treten gewohnt war, half ihr 
ſchnell über die Poſition. 

„Von alledem habe ich bis 
jetzt nichts erfahren,“ ſagte ſie 
gelaſſen. „Welcher Wunſch 
führte Dich geſtern abend her?“ 

„Ellen!“ 

„Die Sorge um mein Be⸗ 
finden? —“ 


William Ewart 


Gla pſtone. 


„Sicherlich!“ rief er ſchnell. „Ich wußte nicht, daß Du krank 


ſeieſt; aber es giebt Augenblicke, in denen mich das Verlangen zu 


Dir zieht, Stunden, in denen ich glaube, ohne Deine Geſellſchaft 
nicht leben zu können.“ 

Er hatte ſich ihr genähert und ſich zu einer Liebkoſung erman⸗ 
nend, ihre Taille umfaßt. 

Ellen lachte beluſtigt auf, als er ſprach; ſie entwand ſich wie 
im Scherz ſeiner Umarmung und glitt auf einen Stuhl, der hinter 
einem Seitentiſch ſtand. 

„Es iſt jetzt nicht Zeit zu Liebkoſungen,“ meinte ſie, indem 
ihr Auge ſich mit Abſicht von ihrem Verlobten abwandte. „Ich 
habe Herrn Schwaiger zugeſagt, daß ich um zehn Uhr im Bureau 
ſein werde; es iſt halb zehn vorüber,“ ſetzte ſie hinzu. 

William ſtand verdutzt, und nicht zu verkennende Angſt ließ ſeine 
Stimme zittern, als er darauf fragte: „Und meine Angelegenheit? 
Haſt Du nachgedacht über die Sache, haſt Du einen Entſchluß gefaßt?“ 

„Das iſt es ja eben, was 
mich ins Bureau führt,“ ent⸗ 
gegnete das junge Mädchen 
mit ruhiger Gelaſſenheit; „ich 
habe mir die Sache betrachtet 
und bin einig darüber; Du 
ſollſt das Geld haben; um die 
Summe flüſſig zu machen, 
fahre ich ins Bureau.“ 

Ein Freudenſchrei entfuhr 
den Lippen des jungen Gecken, 
während er mit immer noch 
ungläubiger Miene auf ſeine 
Braut ſtarrte, die fortfuhr: 
„Ich gebe Dir alſo ein Kapital 
von vierzigtauſend Dollars in 
dem Vertrauen, daß Du, nach⸗ 
dem das Geld bei der Firma 
Smith & Cie. angelegt iſt, eine 
Selbſtändigkeit errungen haſt, 
die Dir Nutzen bringt und Dich 
in der Stadt und den Staaten 
geachtet erſcheinen läßt. Ich 
gebe Dir das Geld hauptſäch⸗ 
lich aus dem Grunde, weil ich 
Deine Handlungsweiſe kennen 
lernen möchte, wenn Du unab⸗ 
hängig von Deinen Eltern biſt. 
Auch verleugne ich nicht, daß 
ich bei Hergabe des Geldes der 
Freundſchaftsdienſte gedenke, 
die vor langen Jahren Dein 
Vater dem meinigen erwieſen; 
und ich bin zufrieden in dem 
Gedanken, bei dieſer Gelegen⸗ 
heit Revanche zu bieten für 
das, was mein Vater bis jetzt 
nicht abzutragen imſtande war, 
weil ihm die Gelegenheit dazu 
fehlte. Ich glaube alſo, richtig 
zu handeln, indem ich das Ka⸗ 
pital flüſſig machen will.“ 

Sie hatte, während ſie ſprach, 
ihren Verlobten nur von der 
Seite beobachtet, aber der Ein⸗ 


(Mit Text.) druck, den ihre Worte hervor⸗ 
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riefen, entging ihr nicht. Williams ungläubige Miene war nach den 
erſten Worten dieſer Rede geſchwunden; dann ſchienen ſeine Ge⸗ 
danken eine andere Richtung zu nehmen; und als ſie geendet hatte, 
fragte er begierig, mit einer gewiſſen Angſt im Ton: „Wann be⸗ 
komme ich das Geld? Wenn Du in das Bureau hinabfährſt — ?“ 

„Hat es ſolche Eile?“ warf Ellen mit einem gewiſſen Spott 
ein, den er jedoch nicht bemerkte. 

„Ich habe der Firma Smith & Cie. verſprochen, bis morgen 
früh Antwort zu geben. Ich würde bedauern, einer Verzögerung 
9 ee verlieren zu müſſen; meinst Du nicht auch?“ 

„Gewiß.“ 

„Dann ſchlage ich vor, daß ich bald nach Dir im Bureau ſein 
werde. Ich nehme hierbei an, daß Du, wie es ja Deine Art ge⸗ 
worden iſt, mit Deinem ſo vortrefflichen deutſchen Rechenmeiſter 
die Sache abkalkulieren wirſt. Haha!“ lachte er, „wenn erſt mein 
Wort gilt hier im Hauſe —“ 

„Still!“ gebot Ellen mit ruhigem Ernſt. „Herr Schwaiger 
mußte von der Entnahme der Summe in Kenntnis geſetzt ſein, 
da jetzt alles Geld durch ſeine Hand geht.“ 

„Und?“ 

„Beſorge Dich nicht. Ich habe Dir zugeſagt, daß Du das Geld 
haben wirſt.“ 

„Heute?“ 

„Wenn ich zurückgekehrt bin, wird es bereit ſein. Ich bitte 


Sie alſo, Herr Partner Smith & Cie.,“ machte ſie anſcheinend ) 
das Zimmer, dann griff er nach dem Hut und warf den Ueberrock 


ſcherzend, „nach der Mittagszeit wiederzukommen. Ich übergebe 
Ihnen dann den Check, der Sie in Ihre neuerworbene Lebens⸗ 
ſtellung einführen wird.“ 

Sie hatte ſich erhoben und ſchritt langſam der Thüre zu. 

William, im Uebermaß ſeiner Freude, wußte im Moment nicht 
recht, was er anſtellen ſollte; er umſchlang Ellens Hüfte und zog 
mit der anderen Hand ihren Kopf an ſich, bereit, ihre Stirne zu 
küſſen; aber das junge Mädchen entwand ſich ihm ſchnell. 

„Laß mich, ich bitte Dich,“ wehrte ſie, indem ihr das Blut in 
die Wangen ſtieg; „Du weißt, daß ich derartige übetſchwengliche 
Gefühlsausbrüche nicht liebe.“ 

William lachte verletzt. 

ne muß doch einmal eine Liebesfcene zwiſchen uns geben,“ 
meinte er. \ 

„Dann wäre es vielleicht dieſe,“ machte Ellen, indem fie das 
zerknitterte Briefchen hervorzog, welches ihr die erſten Thränen 
der Liebe hervorgepreßt hatte; und mit einer raſchen Wendung, 
ihm dabei feſt in die Miene ſchauend, hielt ſie ihm das verräteriſche 
Papier vors Geſicht. 

Als das Auge des jungen Gecken auf das roſa Papier ſiel, glich 
er einem Schulbuben, den man ſoeben auf friſcher That ertappt. 
Als wäre er ſeiner Sinne nicht mächtig, ſo ſtarrte er auf die Schrift⸗ 
züge des Briefchens, und eine fahle Bläſſe hatte ſein Antlitz bedeckt. 

Ellen wußte genug. 

Es war nicht der Verdruß über die Entdeckung der Wahrheit, 
was ihr Antlitz nun wieder erglühen ließ; es war die Freude tief 
in ihrer Seele verborgen, daß ihr Herz in ſeiner Liebe ihr den 
richtigen Weg gezeigt hatte. 5 

Nachdem der junge Geck ſeine Faſſung wieder erlangt hatte, 
berechnete er mit der ganzen Schlauheit ſeines Charakters: Wenn 
ich die Schuld auf einen anderen wälze, bin ich ſelbſt frei. Der 
Geſchäftsführer iſt eine halbe Stunde nach mir im Boudoir von 
Ellen geweſen; kann nicht er das Billet verloren haben? Wäre 
das nicht die ſchönſte Gelegenheit, dieſen Deutſchen für immer un⸗ 
ſchädlich zu machen? Denn wie der junge Geck die Anſichten ſeiner 
Braut kannte, vergab ſie dergleichen nicht. Eine wunderbar ge⸗ 
lungene Miene gekränkter Unſchuld annehmend, rief er daher em⸗ 
pört: „Biſt Du närriſch geworden, mein Liebchen? Was habe ich 
mit dieſer Affaire zu thun! Ich dächte doch, Du kennſt mich ge⸗ 
nügend, um einen ſo häßlichen Verdacht nicht in Dein Herz auf⸗ 
nehmen zu dürfen. Ich geſtehe, ich hätte meiner Braut dieſe Kurz⸗ 
ſichtigkeit nicht zugetraut!“ . 

Einer Nemeſis gleich, aus ihren dunkelblauen Augen Flammen 
ſprühend, ſtand das junge Mädchen vor ihm und erwiderte nicht 
eine Silbe. Während jedoch William laut und heftig für ſich ein⸗ 
trat, hatte die Thür nach dem Vorſaal ſich unhörbar geöffnet und 
in der Spalte erſchien Bobs dunkles Negergeſicht. 

„Warum trifft gerade mich Dein Verdacht?“ verteidigte ſich 


der junge Geck noch einmal. „Soeben verſprichſt Du mir den Be⸗ 


ſitz von vierzigtauſend Dollars und jetzt erzählſt Du mir, daß Du 
Zweifel an meiner Treue hegſt!“ ER 
Ellen betrachtete ihn noch ein paar Sekunden mit ſtrengem Blicke. 
„Du weißt alſo nichts von dieſem Brief?“ fragte ſie mit einer 
Ruhe, die im Bewußtſein ihrer inneren Erregung erſtaunlich war. 
„Nicht das Allergeringſte. Frage einmal den Geſchäftsführer, 
Deinen ſo muſterhaften, jungen Deutſchen, der, wie Bob ſagt, nach 
mir in Deinem Boudoir war. Oder beſſer noch, frage ihn lieber 
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nicht! Beobachte ihn ein bischen ſchärfer! Vielleicht kommſt Du 
auf die Spur, zu endecken, wie man bei einem Gehalt von zwei⸗ 
hundert Dollars pro Monat noch Soupers bei Delmanico bezahlen 
und Brillanten verſchenken kann!“ 

Das Auge des jungen Mädchens funkelte ihren Verlobten mit 
ſeiner ganzen Glut an. 

„Schweig!“ rang es ſich endlich mit ſchwer unterdrücktem Zorn 
von ihr. „Ich habe Dein Wort gehört, welches die Verbindung mit 
dieſem Brief in Abrede ſtellt. Laſſen wir die Angelegenheit ruhen.“ 

„Sie neigte nur ihren Kopf zum Abſchied und verließ das Zimmer. 
Ein paar Minuten ſpäter rollte der Wagen mit ihr dem Bureau zu. 

William, noch in Verwirrung durch das ſoeben Erlebte, blickte 

durch das Fenſter der Davonrollenden nach. 
„Bei Gott, ich bin ein Tölpel, mich nicht bis über den Kopf 
in meine Braut zu verlieben,“ murmelte er dabei vor ſich; „aber 
dieſe eiſige Nobleſſe erkältet mich. Wie ſo ganz anders iſt dieſe 
Naddy und ihre Gefährtinnen alle, bei denen Liebe vom Herzen 
zum Herzen ſpricht! Laſſen wir das gehen,“ fuhr er fort; „die Zeit 
wird ja kommen, da ich unbeſchränkter Herr in dieſen Räumen 
jein werde! Die Hauptſache iſt vorläufig erfüllt, denn Ellen hat 
mir ohne Abzug das Geld zugeſagt. Und was ſie verſpricht, das 
pflegt ſie zu halten. Mit dieſer Summe, Smith & Cie. bekommen 
nur ein Dritteil, kann ich den Schein meiner Wohlhabenheit auf⸗ 
recht erhalten, bis unſere Hochzeit vollzogen iſt!“ 

Noch ein paarmal durchmaß er unter ähnlichen Selbſtgeſprächen 


über die Schulter, trat über den Vorſaal und hinaus auf die Straße, 
wo die Betrachtung eleganter Damentoiletten, der Equipagen und 
Schaufenſter ſeine einzige Beſchäftigung war. 
755 
Es war ein Viertel nach zehn Uhr, als Miß Robertſons Wagen 


vor dem Geſchäftshauſe angelangt war. Ein Diener öffnete, die 


junge Dame ſtieg aus und betrat das Bureau, wo ſie, nach allen 
Seiten hin freundlich grüßend, die vorderen Zimmer durchſchritt; 
darauf begab ſie ſich in das Privatcomptoir, in welchem Herr 
Schwaiger ſeit ſeinem Eintritt allein ſaß, ſofern nicht ſie, die 
He der Firma, zugegen war. 

Er hatte eine unruhige, mit Selbſtvorwürfen und Sorgen er⸗ 
füllte Nacht zugebracht. Er warf ſich vor, vielleicht angetrieben 
durch ſeine Abneigung gegen Herrn Krolop, zu ſchroff geſprochen 
zu haben, obgleich er als Vertreter der Firma Robertſon vollauf 
im Recht war. Dennoch war es der Verlobte von Miß Robert⸗ 
ſon, dem er ſeine Verurteilung ausſprach; und wieder hielt er es 
für ſeine Pflicht, die junge Dame zu warnen, damit ſie nicht der 
Trübſal unglücklicher Ehe entgegenging. 

Es lag Befangenheit in ſeiner Miene, als er nun den Gruß 
der jungen Dame erwiderte. Miß Robertſon aber fand ſich ge⸗ 
wandt, wie ſtets, in die Poſition. 

„Wie geht es Ihnen?“ fragte ſie freundlich, indem ſie Hut und 
Mantel ablegte. . 

In der Verlegenheit ſtammelte Herr Schwaiger etwas, was er 
ſelbſt nicht verſtand. 

„Laſſen Sie ſich in Ihrer Beſchäftigung nicht ſtören,“ ging Miß 
Robertſon mit heiterer Miene weiter. Wenn Sie dann fertig ſind 
und ein paar Minuten Zeit für mich haben,“ — ſie ſetzte ſich an 
einen Nebentiſch und nahm eine Zeitung zur Hand — „jo bitte 


ich darum.“ 


Herr Schwaiger wußte im Moment nicht, was er von der Un⸗ 
befangenheit der jungen Dame zu halten haben werde. 

„Dieſe Briefe eilen durchaus nicht,“ meinte er, die Papiere 
beiſeite legend. „Ich kann ſie morgen erledigen. Ich ſtehe alſo 
zu Ihrer Verfügung,“ ſetzte er hinzu. 

Er hatte ihr gegenüber Platz genommen, wie es ſeine Gewohnheit 
geworden war in dem Bureau; er ſeinerſeits lenkte den Blick ab, wäh⸗ 


rend ſie die volle Glut ihrer ſeelenvollen Augen auf ihm haften ließ. 


„Herr Schwaiger,“ begann ſie; — Ellen gab ſich ſeit einigen 
Wochen Mühe, im deutſchen Accent mit ihrem Geſchäftsführer zu 
reden — „ich komme mit einer Bitte.“ 

Herr Schwaiger ſtutzte. 

„Ich habe Sie geſtern abend ſehr gekränkt, nicht wahr?“ fuhr 
ſie fort. „Mein hitziges Temperament — mein ſüdliches Blut,“ 
machte ſie wie zur Entſchuldigung. „Auch kam mir im Moment 
unglaublich vor, daß ich allein nicht wiſſen ſollte, was alle Welt 
ſpricht; heute aber, da ich über alles nachgedacht habe, komme ich 
zu dem Entſchluß, daß ich ein Wort um Vergebung der Beleidigung 
an Sie richten muß.“ 

„Die helle Röte in dem jo ernſten Münnergeſicht des Geſchäfts⸗ 
führers und das freudige Aufflammen ſeiner Augen ſagten mehr 
als genug. ae 

„Miß Robertſon,“ ſtammelte er mit einer abwehrenden Bewegung 
in der Verlegenheit ſeiner Situation; „ich verſtehe vollkommen —“ 
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„Ich danke Ihnen“ ſchnitt fie ihm ſchnell die Rede ab. „So⸗ 
mit wäre dieſe Angelegenheit erledigt. Ich danke Ihnen auch für 
die Ermahnungen, oder ſagen wir Belehrungen, die Sie gewiß an 
kein taubes Ohr gerichtet haben; und dennoch komme ich, um mir 
für Mr. Krolop die vier igtaufend Dollars zu holen. Ich muß 
es,“ fügte ſie mit ſchwankender Stimme hinzu. 

Bei dieſen ſatzweiſe hervorgeſtoßenen Worten hatte das Geſicht 
des Geſchäftsführers anfänglich einen erſchreckten dann, einen tief- 
ſchmerzlichen Ausdruck angenommen. Er erhob ſich und entgegnete 
mit kurzer Höflichkeit: „Sie bedürfen mir gegenüber keiner Ent⸗ 
ſchuldigung, Miß Robertſon. Wenn Sie das Geld wünſchen und 
befehlen, wird es jederzeit flüſſig ſein. Ich erlaubte mir geſtern 
nur, einen Rat zu erteilen, war alſo gewungen, jene —“ 

„Womit Sie mir einen größeren Dienſt erwieſen haben, als 
Sie vielleicht ahnen,“ fiel ſie ſchnell ein. Auch ſie erhob ſich, um 
das Geſicht nach einer anderen Seite zu wenden; dennoch entging 
es ihm nicht, daß ſich eine Thräne in ihrer Wimper verſteckte. 

„Die Summe iſt groß,“ begann ſie nach einer kurzen Pauſe 
wiederum, „und ich weiß auch, daß ſie auf eine beſſere und edlere 
Weiſe angelegt werden könnte. Doch wenn ſie geopfert ſein ſollte, 
was ja die nächſte Zukunft lehren wird, ſo wird mich die Hergabe 
doch nicht gereuen. Zahle ich doch eine längſt verjährte Schuld 
meines Vaters ab damit, und,“ fügte ſie zögernd bei, indem ſie 
den Seufzer, der ſich ihr entrang, nicht zurückhalten wollte, „kaufe 
mich ſelbſt los von jeder ferneren Verpflichtung. Um der eigenen 
Ruhe willen muß ich ſo handeln; und das Bewußtſein, die Pflicht 
erfüllt zu haben, wiegt den Betrag auf. Glauben Sie mir!“ 

Der Geſchäftsführer ſchwieg. Was ſollte er auf eine derartige 
Erklärung erwidern? Miß Robertſons Worte gingen ihm zu Her⸗ 
zen und trieben ihm das heiße Blut in die Stirn. 

„Beendigen wir die Angelegenheit,“ begann ſie nach einer 
drückenden Pauſe noch einmal. „Ich kann Ihnen weitere Er⸗ 
klärungen heute nicht geben; aber die Zeit wird vielleicht bald 
herankommen, da ich mir wieder Rat von Ihnen hole. Sie zürnen 
mir?“ fügte ſie hinzu. 

„Aber, Miß Robertſon!“ entrang es ſich ihm wie ein Freuden⸗ 
ſchrei. Er trat einen Schritt zurück, um nicht in die Verſuchung zu 
kommen, ihre Hände zu erfaſſen und an die Lippen zu führen. „Was 
Sie von mir verlangen werden, thue ich mit Freuden; ich ſchätze 
mich glücklich, Ihre Wünſche erfüllen zu dürfen; jede Schwierigkeit 
überwinde ich, um mich Ihres Vertrauens würdig zu zeigen!“ 

Miß Robertſon lächelte über die Lebhaftigkeit des ſonſt ſo ern⸗ 
ſten Mannes. Doch ihre Stimme verhehlte nicht mehr die innere 
Erregung, als ſie meinte: „Alſo treue Freundſchaft für die Zu⸗ 
kunft und keine Empfindlichkeit mehr! Jeder ſpricht frei vom 
Herzen, wie er meint, und tritt für das ein, was nach ſeiner 
Meinung das Richtige iſt! Ich verſpreche Ihnen ſchon heute, daß 
ich für die Folge Ihre Warnungen berückſichtigen und in größeren 
Angelegenheiten nicht mehr ſo willkürlich handeln werde wie heute; 
aber dieſes Mal muß es ſein. Geben Sie mir das Checkbuch, i 
bitte, damit die Affaire ſo ſchleunig wie möglich erledigt wird.“ 

Sie ſtreifte den Handſchuh ab und ſchrieb mit feſten Zügen die 
Zahl vierzigtauſend und darunter ihren Namen und den Namen 
der Firma — für die hochfliegenden Pläne und Träume ihres Ver⸗ 
lobten ein Todesurteil. 


Nach jenem Morgen waren die nächſten Wochen ruhig vorüber⸗ 
gefloſſen. Das Verhältnis von Miß Robertſon zu ihrem Geſchäfts⸗ 
führer ſchien nach der Unterredung in dem Bureau wirklich ein 
freundſchaftlicheres geworden zu ſein; wenigſtens kam es nie mehr 
zu ernſtlichen Differenzen. h 

Nach und nach gewöhnte ſich das junge Mädchen, die Rat⸗ 
ſchläge des klugen und welterfahrenen Mannes willenlos zu be⸗ 
folgen und ſeinen, ſich ſtets als richtig erweiſenden Berechnungen 
zu vertrauen; und ſo kam es, da Miß Robertſon ſich kaum noch 
einmal wöchentlich in das Bureau bemühte, daß Herr Schwaiger 
dort unumſchränkt waltete und allſeits das höchſte Vertrauen genoß. 

In geſellſchaftlicher Beziehung hatte ſeine Stellung ſich ebenſo 
bedeutend geändert; bei dem Verkehr in vielen der angeſehenſten 
Familien New⸗Yorks leuchtete manch ſchönes Frauenauge, wenn 
der elegante, formengewandte deutſche Edelmann einen Salon be⸗ 
trat; vorzugsweiſe beliebt aber war er in dem vornehmen, ameri⸗ 
kaniſchen Klub, wo nur die feinſte Geſellſchaft der Hauptſtadt ver⸗ 
kehrte und deſſen Mitglied er vor kurzem geworden war. Dort 
traf er auch öfter mit William Krolop zuſammen, der ſich indeſſen 
auf einen hochmütigen Fuß gegen ihn ſtellte und ſich ſogar zu ver⸗ 
letzenden Bemerkungen hinreißen ließ, was ihm verſchiedentlich Er⸗ 
mahnungen und Rügen der Klubmitglieder zuzog. 

Ueber den Verlobten von Miß Robertſon munkelte man eben 
jetzt wieder ſehr laut und bedenklich; man bedauerte das ſchöne 
junge Mädchen und begriff nicht, daß gerade ihr ſelbſt über Mr. 
Krolops lockeren Wandel nichts zu Ohren gekommen ſein ſollte. 


Herrn Schwaigers Hand ballte ſich, wenn er dergleichen Reden mit 
anhören mußte; aber er hütete ſich, gegen Miß Robertſon etwas 
darüber verlauten zu laſſen; immer gedachte er der Worte: „Die 
Zeit wird vielleicht bald kommen, da ich mir wieder Rat von 
Ihnen hole!“ Und geduldig wartete er. 

Miß Robertſon dagegen ſchien ſich jetzt auffallend vom geſell⸗ 
ſchaftlichen Leben zurückzuziehen. Gerade jetzt, wo die Laſt der 
Geſchäfte auf ſicheren Schultern ruhte, kargte fie in den gefell- 
ſchaftlichen Cirkeln mit ihrer Perſon. Stundenlang, oft bis in die 
Nacht hinein hörte Herr Schwaiger, deſſen Räume über den ihrigen 


lagen, ihren Flügel; dann mochte ihn wohl oft die Sehnſucht be⸗ 


fallen, ſelbſt an das prächtige Inſtrument eilen zu dürfen; ſo aber 


lauſchte er mit Entzücken und träumte; doch dieſe Träume nahmen 
eine andere Richtung, wenn er das Zukunftsbild vor die Augen 
hielt. Dann wünſchte er ſich weit fort von hier, bis ans andere 
Ende der Welt. War er nicht ein Thor, die Augen zu ſeiner 
Herrin zu erheben, zu dem klügſten, reichſten und ſchönſten Mäd⸗ 
chen der Stadt New⸗Nork? 

Schon einmal hatte ein Weib entſcheidend eingegriffen in ſein 
Schickſal. Den Schiffbruch ſeines Lebens, die Demütigungen alle 
und den ganzen Jammer der letzten Jahre dankte er ihr. Nun 
aber, da ein zweites Mal die Liebe mit all ihrer Gewalt in ſein 
Herz gezogen war, türmten ſich unüberwindliche Hinderniſſe vor 
ihm auf. War ſeine Liebe zu Ellen nicht Thorheit? Er, der be- 
zahlte Untergebene ihres Hauſes, ſtets demütig und beſcheiden in 
ſeiner Stellung ihr gegenüber, er erhob ſein Auge zu ihr, der 
hochgeſtellten, glänzenden Frau, die zu den höchſten Ehren und 
Würden berechtigt war. 

Und dennoch, wenn er ſie manchmal an ſich vorüberſchreiten oder 
ſich von ihm verabſchieden ſah in der ſtolzen Haltung, das wunder⸗ 
bare Auge, halb finnend, halb verheißungsvoll ihm zugewendet, 
dann kam es wie ein wilder Freudenrauſch über ihn, dann hätte er 
den ſtaubigen Boden küſſen mögen, den ihr Fuß betreten hatte. 
Mit Zaubergewalt bannte es ihn an den Ort. Hätte er denn 
überhaupt forteilen dürfen, ſelbſt wenn er ſeinem eigenen Herzen 
dieſe ihm unheilbar dünkende Wunde geſchlagen hätte? Durfte er 
ſie verlaſſen, die vertrauend das Wohl ihres Geſchäfts in ſeine 
Hand gelegt hatte, die ſeines Rates bedurfte nach jeder Richtung 
hin? Vor kurzem erſt waren äußerſt betrübende Nachrichten über 
Mr. Robertſon aus dem Süden eingelaufen. Geſtern hatte er die 
alte Amme geſprochen, die ſchluchzend aus dem Bondoir ihrer 
Herrin gekommen war; nach ihrer Mitteilung war der alte Herr 
kränker als jemals; er habe, ſo berichtete die Alte, keinen anderen 
Wunſch mehr, als bei ſeinem teuren Kinde ſterben zu dürfen. 
Man erwartete demnach den Kranken. Darum galt es jetzt, alles 
Hoffen und Fürchten im Herzen verſchloſſen zu halten und ein be⸗ 
ſonnener Ratgeber und Freund zu ſein. (Fortjegung folgt.) 


Lebendig begraben. 
Erzählung von Arthur Eugen Simſon. (Nachdruck verb.) 


Da Appalachen⸗ oder Alleghanygebirge ift reich an Mineralien 
und bietet, nächſt einigem Gold im Südoſten und Steinſalz 
im Weſten, in den Steinkohlen⸗ und Eiſenſchätzen die mächtigſten 
Hebel für die amerikaniſche Induſtrie. — Doch zuweilen ſchlägt 
auch hier ein bergmänniſches Unternehmen fehl, wie dies die alte 
Alleghany⸗ und Bottsfordmine in Pennſylvanien erwies. Hiervon 
aber überzeugte man ſich erſt, nachdem etliche zwanzigtauſend Dol⸗ 
lars auf dieſelbe verwendet worden waren. Doch was lag an dem 
Verluſt? In Nordamerika tröſtet man ſich über ſolche Dinge ſehr 
ſchnell, denn man hofft, den Schaden durch ein gewinnbringenderes 
Geſchäft in nächſter Bälde zu erſetzen. 

Nach wenigen Monaten ſprach kein Menſch mehr von der Botts⸗ 
fordmine und nach Jahr und Tag beſannen ſich kaum noch die 
nächſten Umwohnenden darauf. Auch erinnerte gar nichts mehr 
an dieſelbe als ein Schachtloch, ſowie ein langer Tunnel, der mit 
dem Schachte in Verbindung ſtand. Das Schachtloch aber zuzu⸗ 
werfen — nun natürlich, dazu hatte man ſich keine Zeit genom⸗ 
men, und ebenſo blieb der Tunnel ganz in demſelben Zuſtand, 
wie man ihn urſprünglich gemauert. Man überließ dieſe beiden 
letzten Ueberbleibjel der teueren Mine eben einfach ſich ſelbſt und 
es fiel — was jedermann, der ſchon in Nordamerika gelebt hat, 
ganz natürlich finden wird — keiner Behörde ein, dafür zu ſorgen, 
daß wenigſtens das Schachtloch mit Schranken umgeben werde, 
um mögliches Unglück zu verhüten. . 

Im Herbſt 1887 machten vier junge Studenten des Columbia- 
colleges — einer Art von Univerſität — welche ſich der Medizin 
widmen wollten, einen Ausflug in die Alleghanygebirge, und ihr 
Hauptzweck dabei war, ihre Pflanzenkunde ein wenig zu erweitern. 
So ſtreiften ſie auch in den Bottsfordbergen herum; nicht aber in 
geſchloſſener Geſellſchaft, ſondern jeder ſuchte ſein Glück auf eigene 
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Fauſt zu machen, und wenn fie dann abends in der Taverne zum Er beugte ſich nieder, dieſelben licken, da gab ein Stei 
„Weißen Kreuz“, einem von Reiſenden ziemlich beſuchten Wirts⸗ dem ſein rechter Fuß fand, 0 4 a ſelben Ae te ni 
haus, das an einem doppelten Kreuzwege ſtand, ſich wieder zuſam⸗ auch das Erdreich unter ſeinem linken. Er rutſchte und rutſchte 
menfanden, ſo verglichen ſie ihre Botaniſierfunde miteinander. und plötzlich ging es raſend ſchnell mit ihm hinab, denn er war in 
Gut! Eines Morgens ſchlug einer der viere, mit Namen Lud- den offenen Schacht gefallen. Wohl ſtemmte ſich ſein langer Berg⸗ 
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wig Hoffmann, die Richtung nach dem verlaſſenen Schachte ein, 


ſtock bald links bald rechts gegen die Schacht⸗ 
lochſeiten, und dadurch wurde ſein Sturz etwas 
aufgehalten. Wohl überſchlug ſich während des 
Falles ſein Körper mehrmals und er konnte 
dann beim Ueberſchlagen mit den Händen an 
die im Schacht hervorſtehenden Felſen greifen. 
Aber nieder gings deswegen doch mit ihm, 
und zwar mit reißender Geſchwindigkeit, und 
in unglaublich kurzer Zeit ſchlug er unten auf. 
Zum Glück aber fiel er auf keinen Stein, ſon⸗ 
dern in erweichten, — erweicht ohne Zweifel 
durch das Waſſer, das von Zeit zu Zeit von 
den Wänden des Schachtlochs herabtropfte — 
Schlammboden, und ſo kam er wenigſtens 
lebendig unten an. 

Man kann ſich denken, daß ihm die Sinne 
ſchwanden, ſowie er auffiel, denn die Erſchüt⸗ 
terung war eine entſetzliche. Aber nach ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Zeit kam er wieder zum 
Bewußtſein, und nun ſuchte er ſich über ſeine 
Lage klar zu werden. Zuerſt befühlte er ſeinen 
Körper und verſuchte es, aufzuſtehen. Dies 
gelang ihm nicht, und bald erhielt er die Ge⸗ 
wißheit, daß er den einen Fuß doppelt gebro⸗ 
chen habe. Auch rieſelte ihm das Blut von der 
Stirne herab, aber es war nur eine Haut⸗ 
wunde von geringer Bedeutung, und nicht min⸗ 
der geringen Wert legte er auf einige Quet⸗ 
ſchungen, die an einigen anderen Stellen des 
Körpers vorhanden waren. Im ganzen ge⸗ 
nommen hatte er alſo den furchtbaren Fall 
glücklich genug überſtanden und vor allem 
dankte er nun Gott inbrünſtig, daß ihm das 
Leben auf eine ſo wunderbare Art erhalten 
worden ſei. Wie er ſich aber nach einiger Zeit 
des näheren orientierte — Himmel und Erde, 
wie ward ihm da! Ueber ſich ſah er in weiter 
Entfernung ein kleines Fleckchen Himmel und 
über dieſes Fleckchen ſchoſſen von Zeit zu Zeit 
einige Vögel hin. Einen Laut aber von oben 
herab vernahm er nicht, und wie er jetzt ſelbſt 
ſeine Stimme zu mächtigem Rufen erhob, 
konnte er nichts vernehmen, als dieſe ſeine 
eigene Stimme. Gewiß alſo, er lebte und war 
nicht einmal lebensgefährlich verwundet; aber 
mußte nicht das Loch, in das er gefallen, ſein 
lebendiges Grab werden? Mußte er nicht hier 
unten elend verſchmachten, wenn ihm nicht von 
oben herab Hilfe wurde? — Wer aber ſollte 
ihm dieſe Hilfe bringen? Seine Freunde? Wie 
konnten ſie denn ahnen, daß er in dieſem Loche 
ſteckte! Oder etwa ein zufällig Vorübergehender? 
Er hatte weit und breit keine Seele geſehen, 
ſo lange er in den Bottsfordbergen botaniſieren 
gegangen war. Seine Lage war entſetzlich! 
Verzweiflung ergriff ihn und die Sinne ſchwan⸗ 
den ihm von neuem. 

Nach längerer Zeit abermals zu ſich ge⸗ 
kommen, dachte er von neuem nach. Um ihn 
her herrſchte faſt dunkle Finſternis, denn das 
Licht, das er oben ſchimmern ſah, drang nicht 
in dieſe Tiefe herab. Da fiel ihm ein, daß er 
Streichhölzchen beſitze, und ſofort entzündete 
er von dieſen mehrere hintereinander. Jetzt 
erkannte er das Loch als einen regelrechten 
Schacht; zugleich entdeckte er den Tunnel, der 
ausgemauert war. Wohin führte dieſer Tun⸗ 
nel? Natürlich ins Freie. Das konnte gar 
nicht anders ſein, obwohl er von demſelben 
bei ſeiner ſchlechten Beleuchtung nur ein kurzes 
Stück zu unterſcheiden vermochte. Er verſuchte 


es alſo, in den Tunnel hineinzukriechen. Gewiß, auf allen Vieren 


N 
natürlich aber ohne eine Ahnung davon zu haben, daß ein ſolches | verjuchte er es, vorwärts zu kriechen und achtete dabei der unſäg⸗ 


Loch in der Welt vorhanden ſei, und wie er nun in die nächſte 


lichen Schmerzen, die er empfand, nicht. Aber der doppelt ge⸗ 


Nähe kam, ſah er einige ſeltene Pflanzen, nach denen ihn ſchon brochene Fuß machte es ihm unmöglich, und ſtöhnend mußte er 
lange gelüſtete. Raſch ſchritt er vor und ſeinen langen Bergſtock wieder liegen bleiben. So kam die Nacht heran und er lag nun in 
einſetzend, ſtand er im nächſten Augenblick neben den Pflanzen. der dickſten Finſternis begraben. Er lauſchte auf jedes Geräuſch, 


aber er konnte nichts vernehmen, als manchmal ein leiſes Geraſſel, 


das wohl von einer Schlange oder einem ähnlichen Tiere herrühren 
mochte. Nichts alſo ſtörte ſeine entſetzliche Einſamkeit, und langſam, 
langſam, wie mit Schneckengang, ſchwanden die Stunden, ſo daß er 
das Wiedererſcheinen des Sonnenlichtes oben kaum erwarten konnte. 
Endlich war er wieder da, der Tag, und er atmete tief auf. 

Er fühlte furchtbaren Durſt und fing mit der hohlen Hand die 


abzuwenden. Noch drei verſchiedene Male des Tages erneuerte 
er den Verſuch des Vorwärtskriechens; doch immer vergeblich. 
Noch mehr als ein dutzendmal erhob er ſeine Stimme zu Hilfe⸗ 
rufen; doch ſo aufmerkſam er auch lauſchte, kein Gegenlaut drang 
zu ihm herab. So ſchwand auch dieſer Tag dahin und wieder kam 
die Nacht, die entſetzlich lange Nacht, während der er das letztemal 
kein Auge geſchloſſen. Sein Zuſtand war ein gräßlicher. Seit zwei 


(Mit Text) 


Photographie und Verlag von Franz Hanfſtaengl in München. 


Nach dem Gemälde von Adolf Eberle. 


Ihre Pfleglinge. 


Tropfen auf, die von den Wänden herabſickerten. Auch fand ſich 
in einer ſeiner Taſchen noch ein Stückchen Brot, und er verzehrte 
es mit Heißhunger. Dann aber fing er wieder an, nachzudenken, 
wie er ſich Hilfe verſchaffen könnte; allein ſo ſehr er auch ſein 
Gehirn abmarterte, er fand keinen Ausweg. Er war ein mutiger 
Burſche und hatte ſchon mancher Gefahr getrotzt, aber jetzt — 
jetzt — es überkam ihn wie das Schauern des Todes, denn die 
Notwendigkeit des langſamen Verſchmachtens war unmöglich 


Tagen hatte er nichts getrunken und gegeſſen, einen Biſſen Brot 
und einige Tropfen Waſſer ausgenommen. Seit zwei Tagen lag 
er mit ſeinem gebrochenen Bein in den größten Schmerzen da, 
ohne daß er dagegen irgend etwas hätte thun können. Seit zwei 
Tagen ſah er dem Tode des Verſchmachtens entgegen und kam 
ihm mit jeder Minute näher. 

Doch der Himmel hatte Mitleid mit ihm, und kaum ſah er die 
Sterne über dem Schachtloch oben blinken, jo verfiel er aus Er⸗ 
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mattung in einen tiefen Schlaf. Aber nicht todähnlich war der 
Schlaf, ſondern der Gott des Traumes umgaukelte ihn und immer 
wieder kehrte dieſelbe Viſion zurück. Die Viſion nämlich von dem 
„wollenen Strumpf“, von dem ihm ſeine Mutter in ſeinen Kinder⸗ 
jahren mehr als einmal erzählt hatte. Damals war in dem Städt⸗ 
chen, das ſeine Eltern bewohnten, das erſte hohe Dampfkamin zu 
einer Fabrik erbaut worden, und wie die Maurer das Kamin fertig 
gebracht hatten, ſtieg an dem mächtig hohen Gerüſte ein Schloſſer 
hinauf, um es mit einem eiſernen Kreuze zu verſehen. Friſch 
und munter arbeitete der Schloſſer, da kam ein entſetzlicher Sturm⸗ 
wind und riß mit einem einzigen gewaltigen Ruck das ganze Ge⸗ 
rüſt nieder. Oben auf der Spitze des Kamins aber, auf dem eiſernen 
Kreuze hing der Schloſſer, gänzlich abgeſchnitten von der Unter⸗ 
welt. Er hielt ſich feſt, bis der ärgſte Sturm ausgetobt hatte; 
wie nun aber wieder herunterkommen? g 

Viele Leute ſammelten ſich am Fuße des Kamins; ſie wußten 
jedoch keinen Rat, außer, daß man ein neues Gerüſt erbaue, und 
dies erforderte jedenfalls lange Zeit, vielleicht ſogar mehrere Tage. 
Sollte man nun den Schloffer über Nacht oben laſſen, damit er 


vielleicht einſchlafe und dann im Schlafe herabfalle und Arm und 


Beine mit ſamt dem Genick breche? 


Da kam dem jungen Mann in ſeiner ſchwindelnden Höhe oben 


ein Gedanke. Er zog ſeine Schuhe aus und warf ſie hinab. Dann 
entledigte er ſich ſeiner Strümpfe und fing an, den einen derſelben 
aufzuziehen. Maſche für Maſche löſte er los, und der Faden des 
zum Strumpfe verwandten Garns wurde länger und länger; an 
das Ende desſelben aber knüpfte er eine kleine, eiſerne Schraube, 
deren er mehrere bei ſich trug, damit das lange Garn ſtramm 
hinabhing. Die Untenſtehenden begriffen ſogleich, was er bezweckte. 
Eine dünne, nicht allzuſchwere, obwohl feſte Schnur wurde ſofort 
von ihnen an Stelle der eiſernen Schraube befeſtigt, und dieſe 
Schnur zog er zu ſich hinauf. Sowie er aber erſt dieſelbe feſt⸗ 
hielt, banden die Leute unten ein dickes Seil an die Schnur, und 


nach Verlauf von ein paar Stunden war er im Beſitze des einen 


Ende des Seiles. Dieſes Ende ſchlang er dann mehrmals rund 
um die Spitze des Kamins herum und rutſchte hierauf getroſt 
an dem Seil in die Tiefe hinab, woſelbſt er auch noch vor Dunkel⸗ 
werden heil und geſund ankam. So wurde damals der Schloſſer⸗ 
geſelle gerettet, und dieſe Geſchichte kam unſerem armen Ver⸗ 
unglückten die ganze Nacht nicht aus dem Sinn. 5 a 

Mit dem erſten Sonnenſtrahl erwachte er, und noch ſtand der 


Traum lebhaft vor ſeiner Seele. Allein, wie er dann wieder ſeine 


Lage überdachte, überkam ihn die alte Verzweiflung. Ja, wenn 
er ſtatt tief unter der Erdoberfläche ebenſohoch über derſelben auf 
einem Felſenriff geſtanden wäre, dann kounte er es möglicherweiſe 
dem Schloſſer nachmachen; jo aber — nein, für ihn gab es keine 
Rettung, und er mußte notwendig elend verſchmachten. N 
Plötzlich, während er verzweiflungsvoll durch das Schachtloch 
zum Himmel emporblickte, ſah er ein Dutzend Schwalben über dem 
Loche hin und her fliegen; hoch oben über den Schwakben aber 
kreiſte ein Falke oder auch ein anderer Stoßvogel. Jetzt ſtürzte 
ſich derſelbe in die Tiefe, um eine der Schwalben als Beute zu 
erhaſchen. Wie im Sturmwind flogen die kleinen Tierchen aus⸗ 
einander; eines derſelben aber, wohl das jüngſte und ſchwächſte, 
wußte ſich nicht anders zu helfen, als ſich in das Schachtloch hinab⸗ 
fallen zu laſſen. Das Vögelchen fiel mit großer Schnelligkeit, aber 
mit halb ausgeſpannten Flügeln, ſo daß es ungefährdet den Boden 
erreichte und ſich auch nicht im geringſten verletzte. Dagegen 
kauerte es ſich, zum Tode geängſtigt, hart neben unſerem Verun⸗ 
glückten nieder und machte im erſten Augenblick gar keinen Ver⸗ 
ſuch, mit Hilfe ſeiner Flügel wieder ans Tageslicht emporzuſteigen. 
Da — wie ein Blitz durchfuhr Ludwigs Hirn ein Gedanke, und 
in der nächſten Sekunde hatte er ſeinen Hut über die Schwalbe 
gedeckt, ſo daß ſie unter demſelben wie in einem Gefängnis feſt⸗ 
gehalten wurde. Dann zog er einen Bleiſtift hervor und ſchrieb 
auf einem ſchmalen Streifen dünnen Papiers, das er ſeiner Brief⸗ 
taſche entnahm, die Worte: „Ich bin in den Schacht eines alten 
Bergwerks hinabgeſtürzt und bitte, mich vom ſicheren Tode des 
Verſchmachtens zu erretten. Ludwig Hoffmann.“ 
Nachdem er dieſe Zeilen mit Hilfe ſeiner Zündhölzchen zuſtande 
gebracht, zog er einen ſeiner Strümpfe aus und löſte die Maſchen 
desſelben, bis er ein mäßig langes Garn hatte; das Briefchen 


aber, eng zuſammengefaltet, befeſtigte er an das eine Ende des 


Fadens. Dann holte er mit zarter Hand die arme Schwalbe 
unter dem Hute hervor und band das andere Ende des Garnes 
an die hinteren Schwanzfedern des Tierchens. Schließlich gab er 
letzterem die Freiheit, und nach wenigen Minuten erhob ſich das⸗ 
ſelbe, um laugſam zum Lichte emporzuſteigen. 

Jawohl, die Schwalbe flog empor und der Faden mit dem 
Briefchen flog mit ihr in die Luft hinauf, dorthin, wo Menſchen 


lebten und wohnten, denn die Schwalben ſiedeln ſich nur in der 


Nähe von menſchlichen Wohnungen an. Aber die Hoffnung, daß 


kunft geben, und wie es die Nacht zehn Uhr 
wartete immer noch ausblieb, da zweifelten ſie nicht mehr daran, 


das Briefhen in Menſchenhände falle, war deswegen doch nur 
eine ſehr geringe, und Stunde um Stunde verrann, ohne daß 
Ludwig Hoffmann in ſeiner unterirdiſchen Einöde auch nur einen 
Laut zu hören bekam. 

Sehen wir uns nun nach ſeinen drei Freunden um. Dieſelben 
hatten ſich an dem Tage, an welchem Hoffmann verunglückt war, 
abends wie gewöhnlich nach dem „Weißen Kreuze“ zurückgefunden 
und waren nicht wenig erſtaunt, als ſich ihr vierter Kompagnon 
nicht ebenfalls einſtellte. Sie machten ſich aber deshalb keine großen 
Sorgen, ſondern dachten, ſeine botaniſche Liebhaberei werde ihn 
ziemlich weit abwegs geführt haben, und er jet dann irgend wo in 
einem anderen Wirtshaus eingekehrt. Auch den anderen Morgen 
noch blieben ſie ziemlich unbekümmert, als ſie nichts von ihm 
erfuhren, und jeder ging wieder ſeinen eigenen Weg. Ganz anders 


wurde dies, als auch am zweiten Abend kein Ludwig Hoffmann 


erſchien, und ſie erkundigten ſich nun nach allen Seiten hin, ob 


niemand von ihm etwas geſehen oder gehört. 


Kein Menſch aber konnte ihnen auch nur die geringſte Aus⸗ 
wurde und der Er⸗ 


daß ihm, wenn nicht ein Unglück, doch jedenfalls etwas ſehr Un⸗ 
gewöhnliches zugeſtoßen ſei. Sie nahmen ſich alſo vor, den andern 
Morgen in aller Frühe auf die Suche auszuziehen und auch noch 
einige Männer mitzunehmen, die mit der Umgegend vertraut ſeien. 
So geſchah es denn, und mit dem erſten Sonnenſtrahl machten 
ſie ſich auf den Weg. Das erforſchten ſie nun mit leichter Mühe, 
in welcher Richtung ſich ihr Freund vor drei Tagen vom „Weißen 
Kreuz“ entfernt habe, aber etwas weiteres war nicht herauszu⸗ 
bringen, und ſie mußten ſich alſo auf ihr gutes Gkück verlaſſen. 
Lange, lange ſtreiften ſie in den Bottsfordbergen herum, aber ſie 
fanden auch nicht die geringſte Spur, und endlich ließen ſie ſich 
unter einem mächtigen Ahornbaume nieder, um ſich mit Speiſe 


und Trank zu neuen Nachforſchungen zu ſtärken. Ihre Hoffnung 


aber, den verlorenen Freund zu finden, war bereits ſehr ſtark ge⸗ 
ſunken, und aus ihren Worten und Mienen konnte man die tiefſte 
Beſorgnis herausleſen. 

„Was iſt das, Plön, dort, hart neben Dir?“ fragte plötzlich 
einer von ihnen. 

„Wo?“ erwiederte dieſer. „Ich ſehe nichts“ 

„Rechts von Dir,“ verſetzte der erſte. „Keine drei Schritte 
entfernt. Es iſt ein Garn, ein Faden oder etwas dergleichen, 
und zieht ſich den langen Weg über das Buſchwerk hin!“ 

Plön drehte ſich um und faßte ſofort nach dem Garn oder 
Faden. Sowie er es aber in die Hand bekam und daran zog, 
flog ein Vögelchen auf und zerrte es ihm beim Auffliegen aus der 
Hand. Von neuem haſchte er alſo nach dem Garn und nun ließ 
ſich das Vögelchen auf dem Bufſchwerk nieder. 

„Es iſt eine Schwalbe,“ ſagte nun Sam Lowthon, der dritte 
der Studenten, „und irgend ein Schlingel von einem jungen Buben 
hat dieſelbe an den Faden gebunden. Dem Bürſchlein gehörte, 
daß man ihm das Fell durchgerbte.“ 2 f 

Sofort ſtand der erſte, Tom Woolſten, auf und ſchnitt den 
Faden hart an dem Vögelchen durch. — Sowie aber die kleine 
Schwalbe merkte, daß ſie nicht mehr von dem Garn, das ſie bisher 
nachſchleppen mußte, gehemmt ſei, ſchwang ſie ſich hoch in die Lüfte 
und freute ſich ihrer wiedergewonnenen Freiheit. — 

„Holla, was iſt das?“ rief in dieſem Augenblicke Plön, der 
ebenfalls auf die Füße geſprungen war und nach dem Faden ge⸗ 
griffen hatte. „Hier iſt etwas, das wie ein Zettel ausſieht, an 
das untere Ende des Garns gebunden.“ 

Im Augenblick hatte er den Zettel in der Hand und las laut: 

„Ich bin in den Schacht eines alten Bergwerks hinabgeſtürzt 
und bitte, mich vom ſicheren Tode des Verſchmachtens zu erretten. 
Ludwig Hoffmann.“ 3 
Was nun folgte, iſt mit wenigen Worten erzählt. Die drei 
Freunde holten im „Weißen Kreuz“ Lebensmittel und eine Trag⸗ 
bahre nebſt verſchiedenen Laternen. Sie erfuhren dort, das „alte 
Bergwerk“ könne nur die verlaſſene Bottsfordmine ſein. 

Schleunigſt machten ſie ſich, unterſtützt von einem ganzen Du⸗ 
tzend anderer Männer und geführt von dem ortskundigſten der⸗ 
ſelben, nach dem Tunnel auf, der mit dem tiefen Schachte in 
Verbindung ſtand, und nach weniger als drei Stunden, obwohl 
erſt in der zweiten Hälfte des Nachmittags, fanden ſie ihren ver⸗ 
unglückten Freund. Er lebte und er konnte ihnen, nachdem ſie 
ihn mit Wein erquickt, ſogar Rede und Antwort geben. 

Dann brachte man ihn auf der Bahre nach dem „Weißen 
Kreuz“ und dort erhielt er ſofort die nötige ärztliche Behandlung. 

Nach fünf Wochen aber war er wieder vollkommen geheilt, 
und nun ſorgte er mit ſeinen drei Freunden dafür, daß eine 
feſte Schranke um das tiefe Schachtloch der Bottsfordmine herum⸗ 
gezogen wurde. 


Wie läßt ſich das Fallobſt verwerten d 


in großer Teil unſerer Kernobſternte geht durch die ſoge⸗ 

nannte Obſtmade, die Raupe des Apfelwicklers (Carpocapsa 
pomonana) verloren, indem das befruchtete Weibchen ſeine Eier 
einzeln an die unreifen Birnen und Aepfel legt, aus denen nach 
acht bis zehn Tagen die jungen Räupchen, die in der Jugend weiß, 
ſpäter fleiſchfarben oder gelbrötlich ausſehen, ausſchlüpfen und die 
verſchiedenen Stellen der Früchte durchbohren, um das Kernhaus 
aufzuſuchen und ſich dort von den Kernen zu ernähren. In der 
Regel fällt nun die von dieſer Made bewohnte Frucht frühreif 
vom Baume. Läßt man dieſe unbeachtet liegen, ſo verläßt die 
Made die Frucht und geht an ein geſchütztes Plätzchen zur Ver⸗ 
puppung, am liebſten hinter Rindenſchuppen, an ſchadhafte Stellen 
des Stammes, oder in die Erde, um im nächſten Jahre ihr Ver⸗ 
nichtungswerk von neuem zu beginnen. Das ſicherſte Mittel, ihre 
Zahl zu beſchränken, wird deshalb das ſorgfältige Aufleſen des 
wurmſtichigen Obſtes ſein, welches im erſten Stadium ſeiner Reife 
verfüttert werden muß. Sind die Früchte aber in der Reife weiter 
vorgeſchritten, ſo kann man ein Gelde daraus bereiten. Das Ver⸗ 
fahren iſt folgendes: Aepfel, beziehungsweiſe Birnen werden in 
zwei bis drei Stücke zerſchnitten, aber nicht geſchält, alles Faule 
und Wurmſtichige wird ſorgfältig ausgeſchnitten, das Uebrigblei⸗ 
bende gut gewaſchen und mit reichlichem kalten Waſſer zum Kochen 
angeſetzt. Das Kochen wird fortgeſetzt, bis das Obſt musweich 
iſt, was in ca. zwei Stunden geſchehen ſein wird. Die Maſſe wird 
nun zwei bis drei Tage, je nach der Temperatur, ſtehen gelaſſen, 
damit ſie ſich verdicke, darauf in ein reines Linnen (Sack) geſchlagen 
und auf vier kreuzweiſe gelegte Holzſtäbchen über ein irdenes Gefäß 
geſetzt, damit der Saft von ſelbſt abläuft; jedoch wird man immer 
noch durch ſtärkeren Druck nachhelfen müſſen. Der gewonnene Saft 
wird durch wiederholtes und länger fortgeſetztes Kochen zur Ver⸗ 
dickung gebracht, und zwar derart, daß erſt nicht zu viel angeſetzt 
und dann nach und nach zugefüllt wird. Auch für die Obſteſſig⸗ 
bereitung iſt das Fallobſt gut zu verwenden, wenn man die Früchte 
zerſtampft oder mit dem Reibeiſen zerreibt, dann zwei bis drei 
Tage unter öfterem Umrühren zugedeckt ſtehen läßt und durch 
Auspreſſen den Saft von dem Mark trennt, alſo in gleicher Weiſe 
wie bei der Obſtweinbereitung verfährt. Den ſo gewonnenen Obſt⸗ 
moſt füllt man in Steinkrüge oder Glasflaſchen, welche man 
anfangs nur mit einem Läppchen überdeckt, um das Hineinfallen 
von Staub ꝛc. zu hindern, und in welche man eine tüchtige Krume 
von Schwarzbrot (Roggenbrot) legt, das man zuvor mit ſtarkem 
Eſſig getränkt hat. Dieſes muß das Eſſigferment bilden, alſo den 
Stoff geben, welcher den im Moſt enthaltenen Weingeiſt in Eſſig 
umbilden ſoll. Man läßt das Ganze ruhig einige Wochen in einer 
Temperatur von 29 bis 32 Grad Reaumur, alſo vielleicht auf 
dem Küchenofen oder in deſſen Nähe ſtehen und filtriert dann den 
Eſſig durch ein leinenes Tuch oder durch Fließpapier, zieht ihn 
auf Flaſchen und verkorkt dieſe gut. Iſt der ſo gewonnene Eſſig 
nicht ſtark, das heißt ſauer genug für den Zweck, zu welchem man 
ihn verwenden will, zum Beiſpiel zum Einmachen von Früchten, 
von Gurken, Zwiebeln, Bohnen und dergleichen, ſo braucht man 
ihm nur geſtoßenen Zucker in den Flaſchen zuzuſetzen, wodurch 
man ihm jede beliebige Stärke geben kann. (Der Geſlügelfreund.) 


Heißer glühe, Honnenſtrahl. — 


eißer glühe, Sonnenſtrahl, — Heißer ſprühe, Feuerball! 

Daß die Welt nicht darben müſſe; Denn die Herzen ſind erfroren; 
Wein am Berg und Korn im Thal Kalt iſt's, kalt iſt's überall 
Harren deiner Glutenküſſe. Und die Liebe ging verloren, 


Heißer, heißer, Sommerluft, Treu und Glaube ſind erſtarrt, 
Laß die goldnen Wellen fließen, Eingeeiſt iſt das Vertrauen, 

Laß der Roſen Füll' und Duft Frierend ſteht die Welt und harrt 
Purpur auf die Fluren gießen. Hoher Glut, um aufzutauen. 


Heißer, heißer, Mittagsglut, 
Wälz' heran die glühen Funken, 
Bis der alten Erde Blut 
Wieder Lebenskraft getrunken. 


Komm', o komme, ſüßer Gaſt, 
Liebe weck mit deinen Küſſen! 
Haben allzulange faſt 

Deiner ſchon entbehren müſſen. 


Pauline Schanz. 


William Ewart Gladſtone. Der von feinen Landsleuten hochgefeierte 
britiſche Staatsmann, der am 19. Mai dahinſchied, war am 29. Dezember 1809 
als Sohn eines Großkaufmanns in Liverpool geboren. Auf dem Gymnaſium 


er bald ein thätiges Mitglied der konſervativen Partei wurde. Wiederholt 
gehörte er nun konſervativen Miniſterien an, wurde jedoch, da er Reformen 
in Staat und Kirche anſtrebte, von den Hochtories mit Mißtrauen betrachtet, 
und als 1852 Lord Derby an die Spitze des Kabinetts trat, deſſen eigentliche 
Seele Disraeli war, trug Gladſtone nicht wenig zum Sturze dieſes Miniſte⸗ 
riums bei. Unter dem Kabinett Aberdeen übernahm er das Amt des Schatz⸗ 
kanzlers (Finanzminiſters) und legte gleich mit ſeinem erſten Budgetentwurf, 
1853, hohe Ehre ein. Freilich hatte das Miniſterium Aberdeen nur kurzen 
Beſtand, aber ſeine weitere politiſche Laufbahn hob Gladſtone doch zu immer 
höherem Einfluſſe. Als die Joniſchen Inſeln, die ſeit 1815 unter engliſchem 
Protektorat geſtanden hatten, immer dringender die Vereinigung mit Griechen⸗ 
land forderten, wurde er 1858 als „High⸗Commiſſioner“ dorthin geſchickt. Er 
befürwortete warm die Erfüllung des nationalen Wunſches, die alsdann auch 
erfolgte. — Im Jahre 1868 ſtürzte Gladſtone das konſervative Miniſterium 
Derby⸗Disraeli durch ſeinen Antrag auf Trennung von Staat und Kirche in 
Irland, dem die Regierung widerſprach. In der Minderheit geblieben, löſte ſie 
das Parlament auf, aber die Wahlen brachten eine ſtarke liberale Majorität. 
Gladſtone trat nun an die Spitze der Regierung und begann ſofort, ſeinen 
Vorſchlag durchzuführen, bereitete auch gleichzeitig die erſten Reformgeſetze zu 
Gunſten der iriſchen Pächter vor. In demſelben Jahre brachte er das erſte 
engliſche Schulgeſetz ein und ſetzte zwei Jahre ſpäter die geheime Abſtimmung 
bei Parlamentswahlen durch, nachdem die Beeinfluſſung der Wahlen durch die 
Landlords zum öffentlichen Skandal geworden war. In der auswärtigen 
Politik hat er eine für England nicht eben glückliche Hand gehabt. Im Früh⸗ 
jahr 1894 zog ſich der greiſe Staatsmann, von einem Augenleiden befallen, vom 
öffentlichen Leben zurück. Außer einer Reihe politiſcher Aufſätze hinterläßt er 
wertvolle Schriften über Erſcheinungen des klaſſiſchen Altertums. 

Die neuen Hafen⸗ und Werftanlagen in Köln. Zu einer Zeit, wo 
ſelbſt die preußiſchen Staatsbahnen, deren neueſte Organiſation nach der letzten 
Thronrede ſich bewährt hat, an der Grenze ihrer Leiſtungsfähigkeit angekommen 
ſind, kann man es nur freudig begrüßen, wenn den natürlichen Verkehrsſtraßen, 
unſern großen Strömen, vor allem dem Rhein, die allgemeine Aufmerkſamkeit 
ſich zuwendet. Seit der Rhein nach Aufhebung der Zölle in Holland (am 1. Juli 
1869) den Schiffen aller Nationen offen ſteht, iſt die Rheinflotte bis Ende 1896 
auf 844 Dampfer und 7645 Kähne mit einer Tragfähigkeit von rund zwei Mil⸗ 
lionen Tonnen geſtiegen, eine Tragfähigkeit, die nahezu ſo hoch iſt wie diejenige 
der 238,000 Güterwagen der preußiſchen Bahnen. Noch 1882 betrug der Hafen⸗ 
verkehr in Köln nur eine Viertelmillion Tonnen, 1897/98 dagegen bereits eine 
ganze Million. Wer die Rheinſtädte vor zwanzig Jahren kannte, wird wiſſen, daß 
viele ſo gut wie gar keine, andre nur ſehr ungenügende Einrichtungen für den 
Schiffsverkehr hatten. Mannheim⸗Ludwigs hafen, dieſer Stapelplatz Süddeutſch⸗ 
lands, gab zuerſt ſeinen Hafen⸗ und Werftanlagen die nötige Ausdehnung; dann 
folgten, um nur die größeren Städte zu nennen, Mainz, Düſſeldorf, Duisburg- 
Ruhrort u. ſ. w., alle in dem Beſtreben, möͤglichſt viel von dem ſteigenden Ver⸗ 
kehr an ſich zu ziehen. Köln, die Metropole der Rheinlande, war dabei ins 
Hintertreffen geraten. Allerdings war 1881 die alte Stadtbefeſtigung für 12 
Millionen Mark in ſeinen Beſitz gelangt, aber nur an der Landſeite; die Kehl⸗ 
mauer am Rhein verblieb dem Reiche, um die „Sturmfreiheit“ aufrecht zu 
erhalten, und ſchloß die Stadt nahezu vollſtändig vom Rheine ab. Jahrelanger 
Verhandlungen bedurfte es, ehe das Reich ſich herbeiließ, gegen eine Barabfin⸗ 
dung von rund einer Million Mark und die Errichtung einer neuen „ſturmfreien“ 
Befeſtigung, die den Verkehr nicht hindert, auf Koſten der Stadt für eine weitere 
Million Mark die fortifikatoriſch vollſtändig wertloſe Kehlmauer der Stadt abzu- 
treten. Erſt am 3. Juli 1891 konnte die Stadtverordnetenverſammlung den 
Geſamtplan der neuen Hafen- und Werftanlagen genehmigen. Die Stadt- 
erweiterung hatte Köln, gewiſſermaßen als Rückgrat der Neuſtadt, die halbkreis⸗ 
förmige, von Rhein zu Rhein reichende, 5980 Meter lange Ringſtraße gebracht, 
eine größere Eingemeindung vom 20. Februar 1888 das linke Rheinufer im 
Süden bis zur Marienburg, im Norden bis Niehl zugeteilt; Bahn⸗, Land⸗ und 
Flußverkehr verlangten jetzt eine durchgehende Rheinuferſtraße nebſt Promenade 
von der Marienburg mindeftens bis zur Frohngaſſe (am zoologiſchen Garten) 
im Norden — 6500 Meter — mit fpäterer Fortſetzung bis zur Mülheimer 
Schiffbrücke — 1600 Meter — und öſtlich berſelben, unmittelbar am Rhein, 
alle für den heutigen Schiffsverkehr notwendigen Einrichtungen. Dazu ge⸗ 
hörten lange, mit ſenkrechten Mauern verſehene, hochwaſſerfreie Staden, die 
reichlich mit Krahnen und Schienengeleiſen für den direkten Umſchlag zwiſchen 
Bahn und Schiff ausgeſtattet ſind, ausgedehnte Schuppen und Lagerhäuſer mit 
großen Kellern, Aufzügen u. ſ. w., Verlegung des alten Zollhafens, niedrige, 
noch gegen Mittelwaſſer geſchützte Werfte mit ſchrägen Böſchungen für Maſſen⸗ 
güter, Bahnverbindung aller hochgelegenen Werfte mit der Staatsbahn, ſowie 
bequeme Verbindung der neuen Uferſtraße mit allen Straßen der Stadt und 
der Vororte. Heute, nach kaum ſieben Jahren, iſt der Rieſenplan nahezu durch⸗ 
geführt, ſo praktiſch und nebenbei ſo künſtleriſch, wie wenige es erwartet haben. 
Die Rheinſeite Kölns wird durch die Schiffbrücke halbiert; der Schwerpunkt 
der neuen Anlagen liegt ſüblich derſelben. Die Stadenzunge, 840 Meter lang 
und 75 Meter breit, die den 3,7 Hektar (nahezu 24 Morgen) großen Sicher⸗ 
heitshafen vom Rheine trennt, und die ſüdlich daran ſtoßende Uferſtrecke bis 
zum Vororte Bayenthal liegen auf ehemaligem Rheinboden, da hier die Ufer⸗ 
kante 45 bis 105 Meter nach Oſten in den Strom vorgerückt iſt, während das 
gegenüberliegende Deutzer Ufer entſprechend abgegraben wurde, um das Mittel- 
und Hochwaſſerprofil nicht zu beeinträchtigen. Der Hafen und nahezu das 
ganze Stadtufer innerhalb der neuen Umwallung, mit Ausſchluß eines Stückes 
von 1100 Metern am Nordende, ſind auf 6500 Meter Länge mit ſenkrechten 
Werftmauern verſehen, deren Oberkante mindeſtens auf + 8,2 Meter über dem 
Nullpunkte des Kölner Pegels (35,84 Meter über dem von Amſterdam) liegt 
und nach den bisherigen Erfahrungen hoͤchſtens alle 15 bis 20 Jahre einmal 
vom Hochwaſſer überflutet wird. — Die Hafenbahn, vom Südbahnhof am Fuße 
des Glacis entlang bis zum Verſchubbahnhofe am Agrippinawerft für zwei 
Millionen Mark vom Staate gebaut, beſtreicht, je nach dem vorhandenen Raum 
ein- bis dreigleiſig, dicht am Waſſer liegend, alle ſenkrechten Werfte. Die Zoll⸗ 


in Eton vorgebildet, beſuchte er die Univerſität Oxford und wurde ſchon mit | Hallen und Lagerhäuſer auf der Stadenzunge, ſowohl an der Hafen- wie an 


dreiundzwanzig Jahren von der Stadt Newark in das Unterhaus gewählt, wo 


der Rheinſeite, dem Hanſawerfte, liegen ſo, daß mittels der großen, in 5 Meter 


+ 


Höhe über zwei, beziehungsweiſe drei Geleiſe reichenden 24 Portalkrane von 
je 1800 Kilogramm Tragkraft ein direkter Umſchlag zwiſchen Schiff, Bahn, 
Schuppen und Fuhrwerk möglich iſt. Die Hafenbauten, im Süden durch den 
aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts ſtammenden Bayenturm, im Norden 
durch den von Preußen um die Mitte dieſes Jahrhunderts errichteten Malakoff⸗ 
turm architektoniſch abgeſchloſſen, beginnen am Rheinufer im Norden mit dem 
ſiskaliſchen Zollhofe, deſſen Hauptſteueramt an der Spitze der Halbinſel zwiſchen 
Rhein⸗ und Hafeneinfahrt die maleriſchen Formen der Frührenaiſſance zeigt. 
An der Hafenſeite der Stadenzunge liegen ſieben von der Stadt errichtete, an 
Spediteure vermietete Schuppen für den Inlandsverkehr, während an der Kopf⸗ 
ſeite des Hafens das für Verwaltungszwecke in romaniſchem Stile erbaute 
ſtädtiſche Hafenamt mit mächtigem Uhrturme die ganzen Anlagen beherrſcht. 
Hinter ihm liegt ein Schuppen für drei 
ſtädtiſche Lokomotiven, die den Rangier⸗ 
dienſt im Hafengebiet beſorgen, und neben 
ihm das Krafthaus, in dem vier Elektro⸗ 
motoren mit je 70 Pferdekräften aufgeſtellt 
find, Die Elektrieität wird nicht unmittel⸗ 
bar als Arbeitskraft benutzt, ſondern zur 
Erzeugung von Preßwaſſer, das, zum Bei⸗ 
ſpiel im Malakoffturm unter 52 Atmoſphä⸗ 
ren Druck ſtehend, die 440 Tonnen ſchwere 
Drehbrücke über den Hafeneingang in einer 
Minute ganz geräuſchlos um 15 Millimeter 
hebt und um 80 Grad dreht. Alle Kranen, 
mit Ausnahme des feſtſtehenden Herkules 
für 30 Tonnen ganz am Südende der Ans 
lagen, werden durch das Preßwaſſer ver⸗ 
ſchoben und in Thätigkeit geſetzt, ebenſo 
die Aufzüge u. ſ. w. Dabei wird jedesmal 
nur ſo viel Kraft verbraucht, als zur Be⸗ 
wältigung des Widerſtandes gerade nötig 
iſt. — Der Perſonenverkehr, dem die 16 
großen Dampfer der Köln⸗Düſſeldorfer Ge⸗ 
ſellſchaft, 8 Niederländer ſowie verſchiedene 
Lokallinien dienen, und der jährlich an 3 
Millionen Perſonen umfaßt, wickelt ſich auf 
der Strecke vom Hafenmunde bis zur feſten 
Brücke an den dort befindlichen Landebrü⸗ 
cken ab. Wer die jetzt in vollem Betriebe 
befindlichen Anlagen durchwandert, wird 
den Eindruck gewinnen, daß hier ein Werk 
geſchaffen iſt, dem ſich in Kölns Vorge⸗ 
ſchichte nur die Gründung und Anlage der 
Stadt im Jahre 50 nach Chriſti Geburt 
durch die Römer, die Erbauung der mittel⸗ 
alterlichen Stadtbefeftigung um 1200, die 
Grundſteinlegung des Domes 1248 und 
die Stadterweiterung ſeit 1881 annähernd 
vergleichen können. Der Schöpfer der letz⸗ 
teren, der Geheime Baurat J. Stübben, iſt auch der Vater des Geſamtplanes, 
den jein erſter Mitarbeiter, der Bau⸗Inſpektor Bauer, in jo genialer Weiſe bis 
ins kleinſte durcharbeitete und ausführte. 

Ihre Pfleglinge. Adolf Eberle, der unermüdliche Schilderer des Lebens 
und Treibens in oberbayeriſchen Bauern- und Förſterhäuſern, führt uns dies⸗ 
mal in den Viehſtall eines reichen, bäuerlichen Anweſens im Gebirge. Belebt 
wird die Scenerie durch die Geſtalt der friſchen Magd, deren Aufmerkſamkeit 
zwiſchen den Kühen und den — trefflich gezeichneten — Hunden geteilt iſt. 


„Haben Sie gehört, der Rat Müller wird ſich mit ſeiner 
erfolgten Penſionierung verheiraten.“ — „So will der Unglücksmenſch alſo 
niemals in den Ruheſtand treten?“ 

Auch. Tante: „Was machſt Du denn für ein mürriſches Geſicht, Mär- 
chen, Du biſt doch nicht etwa — zeig’ einmal Deine Zenſur her.“ — Marl: 
„Ach, liebe Tante, ſei mir nicht bös; auch ich bin ſitzen geblieben!“ 

Ein Urteil über preußiſche Truppen vor nahezu zweihundert Jahren. 
Die Schwägerin Ludwig XIV., die geiſtreiche Herzogin Eliſabeth Charlotte von 
Orleans — ſie wurde im vertrauten Kreiſe ihrer deutſchen Anverwandten ſtets 
„Liſelotte“ genannt — eine Enkelin des unglücklichen Friedrich V. von der 
Pfalz, des ſog. „Winterkönigs“, ſchreibt über die preußiſchen Truppen folgendes: 
„Man lobt hier unerhört die brandenburgiſchen Truppen; man ſagt, ſie hätten 
mehr Ordnung und Kaltblütigkeit in der Bataille (bei Höchſtädt 13. Auguſt 
1704) gehalten, als alle anderen Truppen und gar tapfer gefochten. Man redet 
ſeit acht Tagen mehr von Schlachten und Kriegen als je; was zu Höchſtädt 
vorgegangen iſt, iſt der Mühe wohl wert, daß man in Deutſchland das Te Deum 
darüber ſingt. Man meint hier nicht, daß der Frieden ſo bald darauf folgen 
wird, unſer König hat noch eine große Armee. Man beheuchelt dieſe Bataille in 
nichts, und man geſteht platt heraus, daß ſie verloren iſt und Tallard geſchlagen 
worden, weil die Reiterei ihre Schuldigkeit nicht gethan. Der Fürſt von Anhalt, 
fo die Vrandenburgiſchen kommandiert, iſt es der, jo die Apothekers-Tochter 
geheiratet hat?“ Derſelbe war es freilich, der „alte Deſſauer“. — Ueber Prinz 
Eugen, der von Ludwig XIV. verſchmäht, ſpäter deſſen gefährlichſter Gegner 
wurde und die Oeſterreicher zu unerwarteten Siegen geleitete, urteilt die „Liſe— 


lotte“ recht ſcharf: „Prinz Eugen“, ſo ſchreibt ſie, „ſollte betrachten, daß, wie 


er was vom König begehrt hat, er deſſen wohl unwürdig war, denn er war nur 
ein debauchierter, kleiner, ſchmutziger Bub, jo gar keine gute Hoffnung von ſich 
gab. Sehe wohl, wie Eure Liebden nicht wiſſen, wie die Fürſten von ſouve⸗ 


Pexierbild. 
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ränen Häuſern hier ſind; man ſpürt nichts fürſtliches an ihnen, ſie ſind alle wie 
Knechte und Domeſtiken vom König.“ — Die arme Liſelotte, die in Frankreich 
nur trübe und unglückliche Zeiten verlebte, ſtarb am 8. Dezember 1722. St. 


emeinnütziges %* A) 


—— 


Alte, bereits gebrauchte Blumentöpfe müſſen vor der Wiederbenutzung 
gereinigt werden; man legt dieſelben einige Zeit in heißes Waſſer und reinigt 
fie dann mit einer ſcharfen Bürſte. Dadurch werden die Poren in den Topf⸗ 
wandungen geöffnet, jo daß die Luft hin⸗ 
durchdringen und Waſſer verdunſten kann. 

Mittel gegen Hämorrhoidalleiden. 
Die Behandlung dieſer Krankheit, welche 
in einer Blutſtauung des Unterleibes gip⸗ 
felt, hat die Aufgabe, die Unregelmäßig⸗ 
keiten wieder auszugleichen. Dies geſchleht 
durch fleißige Bewegung im Freien, na, 
mentlich nach dem Eſſen. Oertlich durch 
Maſſage des Leibes, alſo Kneten und Rei⸗ 
ben desſelben, Anregung der Hautthätig⸗ 
keit durch lauwarme Sitzbäder mit kallen 
Zugüſſen, Wellenſchlag gegen den After. 
Sorge für leichte Oeffnung durch kalten 
Aufguß von Sennesblättern lein Eßlöſſel 
wird mit einem Viertelliter kaltem Waſſer 
Abends übergoſſen, Morgens abgeſeiht und 
mit Zucker verſetzt, kühl getrunken.) 

Um Tauben die nötigen Kallſtoffe, die 
ſie nicht nur zur Schalenbildung, ſondern 
auch zum Aufbau des eigenen wie des Kno⸗ 
chengerüſtes ihrer Jungen, ſowie zur Feder⸗ 
bildung bedürfen, zuzuführen, ſtelle man 
den Tieren in einer flachen irdenen Schüſſel 
eine Hand voll friſch zerkleinerter Schalen 
von ungekochten Hühnereiern vor und man 
wird mit Genugthuung wahrnehmen, wie 
ſie ſich mit wahrem Heißhunger darüber 
hermachen. Man ſchlägt die trockenen Eier⸗ 
ſchalen in ein grobes Handtuch ein und be⸗ 
arbeitet ſie mit einem Hammer oder dergl. 
ſo lange, bis ſie genügend zerkleinert ſind. 
Dann giebt man zu einer Hand voll eine 
gute Priſe feines Kochſalz und vermengt 
dieſes, indem man beide Teile zwiſchen den 
flach gehaltenen Händen gründlich verreibt. 

Wein aus ſchwarzen Johannisbeeren. 
Man zerdrückt die völlig reifen ſchwarzen 
Johannisbeeren und läßt den Saft zwei bis drei Tage an einem kühlen Orte 
ſtehen und etwas aufnehmen, bringt dann einen Schoppen Saft, einen Schoppen 
Waſſer und ein halbes Pfund Zucker dazu, füllt das Ganze in ein Gefäß, 
deſſen Oeffnung mit Leinwand zugebunden wird, und ſtellt dasſelbe drei bis 
vier Wochen in den Keller, um dort langſam die ſtürmiſche Gährung durch⸗ 
zumachen. Hierauf wird der Saft durch ein Fließpapier durchfiltriert und in 
Flaſchen gefüllt, die gut verkorkt werden müſſen. In einem kühlen Keller hält 
ſich dieſer Wein, ohne einen Bodenſatz zu bilden, mehrere Jahre. Der etwas 
dickflüſſige Wein wird beim Genuß für ſolche, denen er zu ſtark ſein ſollte, 
ähnlich wie der Himbeerſaft, nur im mindern Grade, mit Waſſer verdünnt und 
giebt ein äußerſt angenehmes, ſüßweiniges Getränk; der ſpezifiſche Geſchmack 
der Johannisbeeren verſchwindet gänzlich. Auch durch ſein Anſehen empfiehlt 
ſich dieſer Wein, da er ganz die Farbe und das Anſehen des Bordeaux hat. 


e 4 Problem Nr. 182. 
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Und giebſt du ihm ein Seh, 
So hat es ſpitz'ge Zweige. J. F. 


Zahlenrätſel. 8 
Eine der neun Muſentöchter nennen dir, 
Allemal die Zeichen 1 2 3 und 4. 7 
32241 dagegen iſt bekannt, F 
Als ein kleines Städtchen im Ungarland. 6 
13 24 nennen ſtets dir ein Gewicht; 
Auf der Poſt von 1 4 2 2 3 man ſpricht. 
Nun lieber Rätſelfreund ſag mir geſchwind, 5 
Was dies wohl für ſonderbare Worte ſind? el 

Ferd. Peuker. N A 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 7 

Auflöſungen aus voriger Nummer: 3 , , 

des Arithmogriphs: Florian, Enga- „ ; 

din, Livadia, Durham, Bregenz, Er- 7, 

urt, Reſeda, Glasgow. Feldberg 

atzmann. — des Rätſels: Ebro, Orbe. I , 

Schachlöſungen: l 

Nr. 180. D g 7—g 4 8e 3g 4: 4 
L ec 5 giebt Matt. 

Nr. 181. Dei—d2 Kdbd-e 4: 

D d 2—d 3 1 etc. 


. — Alle Rechte vorbehalten. 


ERIHTEIRTNIE 


2 
Dh 7; 


7:7 
8 el, 


2 . 1 
g G 


DPD HB 
Weiß. 
Matt in 4 Zügen. 


Verantwortliche Redaktion von Exuſt Pfeiffer, gedruckt und herausgegeben 


